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Von Susanne Stemmler

NÜRNBERG — Als US-Generalkonsu-
lin ist man Diplomatin, schreibt das
Wort Staatsraison groß und tut die
eigene politische Meinung möglichst
nicht kund. Daher war klar, dass Jen-
nifer Gavito als Gast des Nürnberger
Presseclubs weder die Präsident-
schaftskandidaten Trump und Clin-
ton, noch die Politik Obamas oder das
Freihandelsabkommen TTIP verteu-
feln würde. Doch wer zwischen den
Zeilen lesen kann, spürte sehr wohl,
für wen und was ihr Herz schlägt –
vor allem für Bayern: Das gute Essen,
die Berge, der Fußball und die Kinder-
freundlichkeit der Menschen haben es
der Ehefrau und Mutter hier angetan.

Seit August 2015 vertritt die 40-jäh-
rige Gavito, die aus Kansas City
stammt, die USA im Freistaat. Damit
ist sie auch die erste Frau an der Spit-
ze des Münchner Generalkonsulats
mit etwa 90 Mitarbeitenden. Neben
der US-Botschaft in Berlin gibt es
bundesweit fünf Konsulate. Bayern
dürfte ein eher erholsames Pflaster
für die Wirtschaftswissenschaftlerin
sein, die jahrelang führende Positio-
nen in Krisengebieten innehatte und
mit Außenminister John Kerry an den
Friedensgesprächen im Nahen Osten
beteiligt war. Gavitos Stationen führ-
ten sie nach Syrien, in den Libanon,
nach Israel und Dubai. Auch in Nica-
ragua wurde sie eingesetzt, wo sie
einst ihren Ehemann kennenlernte,
mit dem sie zwei Söhne hat.

Schon als 23-Jährige fungierte Jen-
nifer Gavito als Vizekonsulin im
US-Generalkonsulat Frankfurt. Dass
sie vier Sprachen spricht und sehr
weltoffen rüberkommt, versteht sich
von selbst. Ebenso, dass Integration
aus vielerlei Gründen für sie ein The-

ma ist. Zur Flüchtlingskrise sagt sie,
ganz die Diplomatin: „Wir bewun-
dern die moralische Führung von
Kanzlerin Merkel, die sie in den letz-
ten sechs Monaten gezeigt hat.“ Beson-
ders in Bayern sei eine große Willkom-
menskultur zu spüren. Viele Men-
schen und Organisationen engagier-
ten sich für Flüchtlinge und ermög-
lichten so deren Eingliederung in die
Gesellschaft, lobt Gavito.

Auch die Vereinigten Staaten sind
ein Land mit Millionen
von Einwanderern, dar-
unter zahllosen illega-
len. Was deren Integrati-
on angeht, so hat Gavito
festgestellt: Diese Men-
schen, darunter viele
Muslime, definierten
sich in erster Linie und
durchaus stolz als Ame-
rikaner – mit dem
jeweils ethnischen Hin-
tergrund. In Europa sei
das anders. Hier betrach-
te sich etwa ein Tür-
kischstämmiger als Tür-
ke und nicht als Deut-
scher mit türkischem
Ursprung. Dieser Unter-
schied liege an der langen Tradition:
„Die meisten Amerikaner sind Ein-
wanderer, außer den Indianern.“

Auch Donald Trump hat deutsche
Wurzeln. Ist er der künftige US-Präsi-
dent? Das kann und will Gavito nicht
kommentieren. Nur so viel: „Der ame-
rikanische Wahlkampf ist der bislang
interessanteste.“ In den USA sei eine
große Frustration in der Bevölkerung
mit dem Establishment spürbar.
Moderate Politiker seien im Begriff,
ihre Macht zu verlieren. Trump spre-
che aus was viele denken. „Die Leute
reagieren auf seine bombastischen

Aussagen.“ Ähnliches sei ja in
Deutschland mit der AfD zu beobach-
ten. Aber hüben wie drüben gelte: „Es
gibt laute Stimmen, aber die sind
nicht die Mehrheit.“ Und dann sei da
ja auch noch Hillary.

Barack Obama schätze Deutsch-
land als Partner sehr und telefoniere
wöchentlich mit der Kanzlerin, um
sich mit ihr weltpolitisch auszutau-
schen, spielt die Generalkonsulin die
Frage herunter, warum sich der

US-Präsident in seiner
Amtszeit so viel mehr
Asien als dem alten
Europa zugewandt
habe. Wie wichtig Oba-
ma die (Wirtschafts-)
Beziehungen zu Deutsch-
land seien, zeige sich
auch daran, dass er
Ende April persönlich
zur Hannover-Messe
komme, sagt Gavito. Die
USA sind heuer das Part-
nerland und mit mehr
als 300 Unternehmen
auf der Messe vertreten.

Auch verfolge Obama
bis zum Herbst, wenn
seine Amtszeit endet,

das Ziel, TTIP weiter auf den Weg zu
bringen. Für Gavito birgt das Freihan-
delsabkommen mehr Vor- als Nachtei-
le. Es schaffe Arbeitsplätze, stärke
den Mittelstand und sei einfach zeitge-
mäß. Dasselbe gelte für die Digitalisie-
rung in der Wirtschaft. Die USA seien
stolz auf Google, Amazon und Co.
Antiglobalisierungsbewegungen gebe
es überall. Die Fortschrittsgegner sei-
en aber meistens von Emotionen gelei-
tet und oft nicht ausreichend infor-
miert, so die Generalkonsulin. Bis
2018 bleibt sie in der Isar-Metropole,
bevor sie zu neuen Ufern aufbricht.

NÜRNBERG – Es gibt Bücher, die nur
eine gewisse Halbwertszeit haben und
ab einem bestimmten Ereignis nicht
mehr aktuell sind. Ein solches ist das
durchaus lesenswerte Gemeinschafts-
werk „Amerika stellt die Weichen“,
das nach dem 8.November, wenn die
58. Präsidentschaftswahl in den
Vereinigten Staaten von Amerika
gelaufen ist, gegenstandslos sein wird.
Es befasst sich nämlich mit dem in
jeder Hinsicht spannenden US-Wahl-
kampf 2016.

28 Autoren – darunter bekannte
Politiker, Journalisten und Wissen-
schaftler – beleuchten in Essays und
Interviews, wer um das Weiße Haus
kämpft und welche Auswirkungen die
Wahlen auch auf Europa haben. Ob
Außenminister Frank-Walter Stein-
meier (SPD), der frühere CDU-Frakti-
onsvorsitzende Friedrich Merz, der
ehemalige US-Botschafter John Korn-
blum oder die Chefkorrespondentin
der New York Times, Alison Smale:
Ähnlich wie in einer Talkshow äußern
sie sich aus ihrer beruflichen und
persönlichen Perspektive.

Die Beiträge lesen sich entspre-
chend flüssig, wenn etwa der ARD-
Fernsehkorrespondent Ingo Zampero-
ni über die Popstar-Qualitäten von
Hillary spricht und die Vor- und Nach-
teile einer Präsidentin Clinton auf-
zeigt. Zamperonis Fazit ist leider
bereits überholt: Wenn Trump oder
Sanders gewählt würden, wäre das
verheerend für Europa. Dabei ist doch
der linke US-Kandidat Bernie San-
ders schon so gut wie aus dem Rennen.
Dem Wahlkampf fehle es an einer
moderaten Mitte und die Wähler seien
stärker ideologisiert als je zuvor, fin-

det der CDU-Politiker Elmar Brok.
Jan Phillipp Burgard, Journalist und
Herausgeber des Buches sowie Verfas-
ser der Promotionsarbeit „Von Oba-
ma siegen lernen, oder Yes we gähn!“,
setzt sich mit dem „negative cam-
paigning“ auseinander, also dem
gegenseitigen Schlechtmachen des
politischen Gegners im US-Wahl-
kampf. Diese Negativkräfte könnten
sich Studien zufolge mobilisierend
auf die Wählerschaft auswirken, prog-
nostiziert Burgard.

Mit dem „Ausverkauf der amerika-
nischen Demokratie und den Folgen
für Europa“ befasst sich Josef Braml
in seiner lehrreichen Monografie „Auf
Kosten der Freiheit“. Der Autor preis-
gekrönter Bücher über die USA
beschreibt sehr eindrücklich, wie sich
die USA seit dem 11.September 2001
und dem großen Finanz-Crash 2008
verändert haben und das Land immer
weniger mit Freiheit assoziiert wird.
Braml sieht die amerikanische Gesell-
schaft und Wirtschaft in einem desola-
ten Zustand und hofft auf einen politi-
schen Wandel – durch die neue Präsi-
dentschaft. Susanne Stemmler

m Jan Philipp Burgard, Bodo Hom-
bach: Amerika stellt die Weichen, 256
Seiten, Lingen, 20,60 Euro.

Josef Braml: Auf Kosten der Frei-
heit, 270 Seiten, Quadriga, 22 Euro

Der republikanische Kandidat John
Kasich hat in seinem Heimatstaat Ohio
seine erste Vorwahl gewonnen. Jetzt
schöpft der 63-Jährige Hoffnung: Er prä-
sentiert sich dem Wahlvolk als Anti-
Trump, der mit moderaten Tönen auf-
trumpfen will.  Foto: afp

Jennifer Gavito, US-
Generalkonsulin in Bayern

US-Generalkonsulin Jennifer Gavito im Presseclub

Integration basiert auf Tradition

Die Gegner von Donald Trump im
Establishment der US-Republikaner
haben einen neuen Hoffnungsträger.

WASHINGTON — Gouverneur John
Kasich konnte am Dienstag bei den
Vorwahlen in seinem Heimatstaat
Ohio den umstrittenen Milliardär
schlagen – und machte es damit bes-
ser als Senator Marco Rubio, der nach
seiner bitteren Niederlage in seinem
Heimatstaat Florida noch am Wahl-
abend das Handtuch warf.

Lange hatten die Hoffnungen des
Partei-Establishments auf Rubio
geruht, den Siegeszug Trumps noch

ausbremsen zu können. Mit seinem
Ausscheiden ist das Feld der Bewer-
ber auf drei geschrumpft. Da die Par-
teioberen den erzkonservativen Sena-
tor Ted Cruz aber kaum minder ableh-
nen als Trump, ist Kasich zum neuen
Liebling der Etablierten avanciert.

Er braucht jetzt die
Mutter aller Aufholjagden

Zwar liegt Kasich in der Zählung
der Delegiertenstimmen für die im
Juli anstehende Nominierung des Kan-
didaten nach wie vor weit hinter
Trump. Doch sein Sieg in Ohio hat

gezeigt, dass die Kampa-
gne des rechtspopulisti-
schen Immobilienmoguls
noch nicht derart an Fahrt
gewonnen hat, dass sie
zum Selbstläufer gewor-
den ist.

Selbstbewusst kündigte
Kasich am Wahlabend
eine Aufholjagd an und
verwies darauf, dass in
den kommenden Wochen
noch mehr als tausend
Delegiertenstimmen zu
vergeben seien. Allerdings
gilt als unwahrscheinlich,
dass der Gouverneur die
für die Nominierung nöti-
gen 1237 Stimmen
erreicht. Kasich dürfte dar-
auf bauen, dass keiner sei-
ner Rivalen diese Schwelle
erreicht – und er auf
einem umkämpften Partei-

tag vom Establishment auf den Schild
gehoben wird.

Von Kasichs Sieg in Ohio geht auch
das Signal aus, dass Trump
geschlagen werden kann, ohne dass
dafür sein polemischer Wahlkampf-
stil imitiert werden muss. Während
Rubio dem Populisten zumindest
punktuell in der aggressiven Rhetorik
nacheiferte, hat sich der Gouverneur
stets zurückgehalten. Er pflegt ein
Image als sachlicher und moderater
Antipode der lautstarken Kraftmeier,
mit denen er es im republikanischen
Bewerberfeld zu tun hat.

In seinen Auftritten gibt sich der
63-Jährige entspannt und freundlich.
Er spreche über Sachthemen und ver-
suche, dem „Gerangel“ mit den ande-
ren Bewerbern auszuweichen, hat er
sein Rezept beschrieben. Sein Wahl-
kampfstil produzierte in der ersten
Phase der Kampagne allerdings nur
bescheidene Ergebnisse. Kasichs Sieg
in Ohio war sein bislang erster bei den
Vorwahlen überhaupt. Nun wird er
sich darauf gefasst machen müssen,
dass Trump ihn stärker ins Visier
nimmt. Der Geschäftsmann dürfte
den Gouverneur als typischen Vertre-
ter jener politischen Kaste hinstellen,
die er für die Missstände im Land ver-
antwortlich macht.

Kasich hat in der Tat einen großen
Teil seines Berufslebens in der Politik
verbracht. Der Sohn eines Briefträ-
gers saß 18 Jahre lang – von 1983 bis
2001 – im Repräsentantenhaus in
Washington. Als Vorsitzender des
Haushaltsausschusses sorgte er in den

90er Jahren unter dem demokrati-
schen Präsidenten Bill Clinton mit
dafür, den Bundeshaushalt auszuglei-
chen. Nach seiner Parlamentskarriere
arbeitete er als Investmentbanker und
Fernsehkommentator, bevor er 2010
zum Gouverneur von Ohio gewählt
wurde. In diesem Amt wurde er 2014
bestätigt.

Inhaltlich liegt Kasich oft gar nicht
so weit von seinen zwei verbliebenen
republikanischen Rivalen entfernt –
seine Positionen sind nicht immer so
moderat wie sein Auftreten. Kasich
will das Recht auf Abtreibung begren-
zen, lehnt die Homo-Ehe ab und ist in
der Vergangenheit auf Konfron-
tationskurs zu den Gewerkschaften
gegangen.

Am Abend seines ersten Vorwahl-
siegs präsentierte sich Kasich aber als
die gemäßigte Alternative im verblie-
benen Republikaner-Trio. Er wolle
„das Land zusammenführen und die-
ses Land nicht länger spalten“, kün-
digte er an. Kasich weigerte sich übri-
gens auch, in den Chor derjenigen
Republikaner einzustimmen, die die
USA im achten Jahr der Präsident-
schaft Barack Obamas dem Unter-
gang geweiht sehen. Das führte ihn
vor Ohio bei den parteiinternen Vor-
wahlen der Republikaner nicht zu
großen Siegen, hielt ihn aber bisher
zumindest im Rennen.

Kasich setzt darauf, dass diese Bot-
schaft der Versöhnung letztlich erfolg-
versprechender ist als die wüste Rheto-
rik eines Donald Trump.
 Daniel Jahn, afp

Bei den Demokraten rückt die
Nominierung von Hillary Clinton
immer näher. Mit mindestens vier
Vorwahlsiegen am Dienstag
untermauerte sie ihre Favoriten-
stellung. Im wichtigen Bundes-
staat Florida ließ sie ihren Rivalen
Bernie Sanders mehr als 30 Pro-
zentpunkte hinter sich. Auch in

Ohio, North Caroli-
na und Illinois trug
die frühere Außen-
ministerin den
Sieg davon. Das
endgültige Ergeb-
nis aus Missouri,
wo Clinton nach
Auszählung fast
aller Stimmen
äußerst knapp vor-

ne lag, stand noch aus. „Wir kom-
men näher, uns die Nominierung
der Demokratischen Partei zu
sichern und diese Wahlen im
November zu gewinnen“, sagte
Clinton. Sie liegt nicht nur bei
den an Vorwahlergebnisse gebun-
denen Delegierten klar vor San-
ders, sondern hat auch die über-
wältigende Unterstützung der
Superdelegierten – ranghohe Par-
teivertreter, die ein Wahlrecht auf
dem Parteitag haben.
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